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Gefangene aus Bremen traten in den Hungerstreik 

Hungern für einen schöneren Knast
Von Peter Nowak

In Bremen protestieren Gefangene für bessere Haftbedingungen.

Seit mehr als zwei Wochen befinden sich Gefangene der JVA Oslebshausen in Bremen in einem
Hungerstreik. Die Häftlinge protestieren gegen die schlechte Qualität des Essens, monieren
mangelnde Bildungsmöglichkeiten innerhalb der JVA und klagen über das Fehlen separater
Besucherräume und einer Schuldnerberatung.
Den Gefangenen geht es darum, unmittelbare Verbesserungen für ihren Gefängnisalltag
durchzusetzen. Weitergehende politische Forderungen erheben sie nicht. Doch in der
Öffentlichkeit wird ihr Protest ignoriert oder abgelehnt. So erklärte der Sprecher des Bremer
Justizsenators, Thomas Ehmke: »Die Haftbestimmungen werden vom Gesetzgeber geregelt und
sind keine Verhandlungssache zwischen Inhaftierten und Anstaltsleitung.« In der Taz wird
Carsten Bauer, der Direktor der JVA Oslebshausen, mit der Äußerung zitiert: »Ich nehme das
nicht ernst.« Seiner Ansicht nach geht es den Inhaftierten lediglich »um eine kurzfristige
Aufmerksamkeit«.

Über die genaue Zahl der Hungerstreikenden gibt es unterschiedliche Angaben. Zu Beginn
sollen sich elf Häftlinge beteiligt haben. Nach Angaben Bauers haben die meisten Häftlinge den
Hungerstreik wieder abgebrochen. Auch vom überwiegenden Teil der linken Szene wird der
Protest der Bremer Häftlinge ignoriert. Zu einer Solidaritätskundgebung vor der JVA
Oslebshausen fanden sich am 28. März gerade mal sechs Menschen ein. Auch Kontakte mit den
Gefangenen gibt es kaum. Das führt dazu, dass die Erklärungen der JVA-Leitung nicht überprüft
werden können. Dabei sind Hungerstreiks in deutschen Gefängnissen gar nicht so selten. Erst
Mitte März hatten sieben Insassen der Thüringer JVA Hohenleuben im Landkreis Greiz zu dieser
Protestform gegriffen. Auch sie forderten bessere Haftbedingungen. Der Hungerstreik wurde
nach wenigen Tagen abgebrochen, ohne eine größere Öffentlichkeit erreicht zu haben.
Die protestierenden Gefangenen in Bremen und Thüringen, die für bessere Haftbedingungen
kämpfen, stehen in der Tradition eines Kampfes in Gefängnissen, der auch in den siebziger und
achtziger Jahren nicht nur von politischen Gefangenen getragen wurde. Die kürzlich im Laika-
Verlag vom Kollektiv »Bambule« unter dem Titel » Das Prinzip Solidarität« herausgegebene
Historiographie der linken Solidaritätsbewegung richtet den Blick auch auf wenig bekannte
Facetten des Knastkampfs. Der gesellschaftliche Aufbruch der späten sechziger und frühen
siebziger Jahre machte auch vor den Gefangenen nicht halt, wie Friedrich Burschel im Buch am
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Beispiel des Frankfurter Gefangenenrats beschreibt, in dem sich auch Häftlinge ohne politischen
Hintergrund organisierten. Das Verhältnis zu den sich politisch verstehenden Gefangenen war
nicht immer ungetrübt. Die »sozialen Gefangenen« warfen vielen linken Solidaritätsgruppen vor,
wegen der Konzentration auf die politischen Gefangenen ihre Situation zu ignorieren. Der
Gefangenenrat sorgte bundesweit für Schlagzeilen, als er aufdeckte, wie Gefängniswärter am
27. Dezember 1973 den 25jährigen Untersuchungshäftling Hans Peter Vast in der JVA Mannheim
so schwer misshandelten, dass er in seiner Zelle starb. Die kurzzeitige Popularität konnte nicht
verhindern, dass der Gefangenenrat kriminalisiert und schließlich zerschlagen wurde. Es ist
erfreulich, dass nach fast 40 Jahren an Versuche einer autonomen Gefangenenorganisation
erinnert wird. Vor allem, weil sie immer noch aktuell sind, wie die Häftlingsproteste in Bremen
und Thüringen zeigen.

Der in Berlin wegen angeblicher Mitgliedschaft in der »Militanten Gruppe« zu einer Haftstrafe ­
verurteilte Oliver R. bemüht sich um eine gewerkschaftliche Organisierung der Gefangenen.
Angesichts der Ausweitung der Lohnarbeit auch in deutschen Gefängnissen könnte dies
durchaus aussichtsreich sein. Doch Oliver R. warnt auch vor Illusionen, wenn er beschreibt, dass
der Knast kein bevorzugtes Terrain für Selbstorganisation und Emanzipation ist. »Der Realismus
nötigt es einem aber regelrecht auf, tiefzustapeln und keine allzu großen Erwartungen zu
hegen«, beendet er seine jüngsten Betrachtungen aus dem Knastalltag.
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